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DÄMONEN MELDEN SICH ZU WORT




Zu dem Krankheitsverlauf, den Exorzismen und den freiwilligen und
gezwungenen Aussagen der Dämonen, die von Anneliese Michel Besitz
ergriffen hatten. Eine wahre Geschichte aus den Jahren 1975 und
1976 in Deutschland.
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Vater Josef Michel, 1917 in Klingenberg geboren, stammte aus
einer alteingesessenen Bürger- und Handwerksfamilie. Er besuchte
als Junge drei Jahre das Progymnasium von Miltenberg und kam dann
im elterlichen Betrieb in dreijährige Lehre. Sein Vater hatte ein
Sägewerk und war Bau- und Zimmermeister. Nach Abschluss der Lehre
wurde Josef zum Arbeitsdienst und anschließend zur Wehrmacht und
zum Kriegseinsatz an der West- und Ostfront eingezogen. Im Sommer
1945 kehrte er aus amerikanischer Gefangenschaft zurück.
Anschließend besuchte er in München die Bauhandwerkerschule und
legte 1948 die Meisterprüfung ab, um dann von seinem Vater – auf
dessen Wunsch hin – den Betrieb zu übernehmen. Die Mutter hätte ihn
gern als Priester gesehen, war sie doch tief religiös und hatte
drei Schwestern im Ordensstand. Doch fand sie sich damit ab, da der
Sohn Josef den Beruf seines Namenspatrons wählte. Josef zeigte
zeitlebens eine äußerlich raue Schale mit gutem Kern, was an der
Fürsorge für seine Familie ersichtlich wurde.



Mutter Anna Michel, geb. Fürg, kam aus Leiblfing in
Niederbayern. Sie war dort 1920 geboren, hatte 3 Jahre Lyzeum und 3
Jahre Handelsschule besucht und war anschließend im Büro des Vaters
tätig, der ebenfalls ein Sägewerk besaß. Das Holzgeschäft brachte
es schließlich mit sich, dass sich Josef und Anna kennen lernten
und heirateten. Herr Michel baute östlich des Friedhofs unterhalb
von Weinbergabhängen ein Wohnhaus. Es ist nach heutigen Begriffen
zwar nicht als modern und keineswegs als luxuriös anzusehen, jedoch
praktisch gebaut mit zwei separaten Wohnungen im Erd- und
Dachgeschoss. Umgeben ist es von einem Garten mit Rasen, Blumen,
Sträuchern und Bäumen. Nicht weit weg vom neuen Wohnhaus befindet
sich auch heute noch das vom Vater ererbte Sägewerk mit
Zimmereigeschäft, das Sohn Josef erweiterte und modernisierte.
Dasselbe wird heute von der 5. Generation betrieben.



Kindheit



Durch ihre schulische Bildung und ihre Tätigkeit im elterlichen
Betrieb war Frau Michel ihrem Mann sogleich eine kundige und
erfahrene Stütze im Büro. Manchmal musste sie auch bei ihren Eltern
noch einspringen. So kam es, dass Anneliese im Geburtsort ihrer
Mutter in Leiblfing am 21.9.1952 zur Welt kam. Die Taufe war am
folgenden Tag im Geburtsort. Ein Schwesterchen namens Martha war
bereits vor ihr da. Es soll ein sehr liebes Kind gewesen sein, das
gerne betete. Der göttliche Kinderfreund hat die frühreife Martha
im Alter von 8 Jahren nach einem Nierenleiden heimgeholt in sein
himmlisches Paradies. Nach Anneliese folgten noch Gertrud Maria
(1954), Barbara (1956) und Roswitha Christine (1957). So war das
Anwesen Michel zu einem kleinen Kindergarten geworden. Da Frau
Michel viel Zeit im Betrieb opfern musste, nahm sich die im Haus
wohnende Oma Michel entsprechend um die Kinder an. Ihre tiefe
Religiosität wurde den Enkelkindern zum Beispiel. Außerdem musste
auch Anneliese in den Kindergarten gehen. Sie fühlte sich dort
nicht wirklich wohl, weil andere Kinder nicht sonderlich friedlich
mit ihr umgingen. Vom Ausbleiben eines Stammhalters abgesehen,
schien das Glück im Anwesen Michel daheim zu sein.



Erste Krankheit



Doch während die jüngeren Schwestern quicklebendig und gesund
waren, wurde Anneliese bald von dieser, bald von jener Krankheit
befallen, die die jeweils zugezogenen Ärzte als
Kinderkrankheiten betrachteten. Innerhalb der ersten fünf
Lebensjahre bekam Anneliese nacheinander: Masern, Mumps und
Scharlach.



Schulzeit



Anneliese blieb dadurch schmächtig, weshalb sie auf Anraten der
Lehrerin ein Jahr später, also 1959, in die Volksschule kam.
Trotzdem war sie bei der Erstkommunion das zarteste Kommunionkind.
Die Volksschulzeit ging schnell vorüber; denn da sie gute
Fähigkeiten zeigte, wechselte sie nach der 6. Klasse ins
Dalberg-Gymnasium in Aschaffenburg (benannt nach einem früheren
Fürstbischof). Die werktägliche Fahrt zur Schule mit dem Zug machte
ihr Spaß. Man konnte dabei die Landschaft je nach Jahreszeit
genießen und die Gedanken schweifen lassen. Man traf sich bereits
im Zug mit Schul- und Klassenkameradinnen, und es entwickelten sich
Freundschaften, so mit Marieluise Burdich. Diese erinnerte sich als
Zeugin beim Aschaffenburger Prozess, dass Anneliese fröhlich und
zum Spaß aufgelegt war. Abwechslung gab es auch daheim. Weil Sport
für die Gesundheit gut ist, war Anneliese Mitglied in einem
örtlichen Sportverein. Sie ließ sich Unterricht im Klavier- und
Akkordeonspiel geben. An den Sonntagen ging sie regelmäßig mit den
Eltern zum Gottesdienst, manchmal auch werktags. Abends wurde
gelegentlich in der Familie der Rosenkranz gebetet. So war es
Tradition. Wenn Herr Michel am Wochenende Zeit hatte, wurden kleine
Ausflüge in die Natur unternommen; mit mehrstimmigem Gesang,
Instrumentenmusik und der nötigen Brotzeit. Manchmal besuchte
Anneliese auch einen Vetter des Vaters, der in Mömbris Schullehrer
war. Vielleicht kam da der Gedanke und Wunsch auf, auch den
Lehrberuf zu ergreifen. Bei ihren durchwegs guten Noten hatte sie
gute Aussicht, das Abitur zu meistern. Frau Michel war um ihre
Kinder besorgt, wenn sie abends einmal außer Haus mussten. Sie
sagte sich, dass man die Gnaden, die man für die Bewältigung der
Mühen des Ehestandes benötigt, sich bereits durch ein enthaltsames
Leben vor der Ehe verdienen müsse. Ihre Kinder sollten einmal rein
in die Ehe eingehen.



Sonderbare Anfälle



Als nach dem Beginn des neuen Schuljahres 1968/69 Anneliese und
ihre Freundin Marieluise Burdich im Zug nebeneinander saßen, wurde
Anneliese von einer Art Ohnmacht befallen. Ihre Gedanken waren wie
entschwunden, ihr Gehirn wie ausgeschaltet. Marie bemerkte dies und
erschrak. Doch der Zustand währte nur kurz, und man lachte gleich
darüber, nicht ahnend, welche Ursache diese Störung hatte, und was
noch kommen werde. Und es kam bald schlimmer. In der folgenden
Nacht wachte Anneliese plötzlich auf. Es war ihr, als würde ein
übermächtiges Wesen auf ihr lasten und ihr den Atem nehmen. Sie
wollte ihre im Nachbarbett schlafende Schwester rufen, konnte aber
nicht. Sie war wie gelähmt. Nur mit ihren Gedanken konnte sie sich
zur Muttergottes wenden. So plötzlich aber, wie dieser Anfall
gekommen war, war er nach einigen Minuten wieder verschwunden. Aber
das Bett war bei dieser nächtlichen Störung nass geworden, so dass
sie das Betttuch auswechseln musste.



Morgens fühlte sie sich noch wie erschlagen und nicht fähig, zur
Schule zu fahren. Als sie dies ihrer Mutter erzählte, wurde diese
von neuer Sorge erfüllt. Doch wiederholte sich diese Sache vorerst



nicht mehr. Anneliese erholte sich wieder, machte ihre
Schularbeiten und spielte wieder gelegentlich Tennis. Die lange
erwarteten Sommerferien 1969 begannen. Anneliese wollte sie zu
Hause verbringen. Nach deren Halbzeit erlebte sie – wie vor fast
einem Jahr – denselben Anfall wieder. Am Tag eine kurze
Besinnungslosigkeit und in der Nacht darauf das plötzliche Erwachen
mit Atemnot, Lähmung der Arme und des ganzen Körpers. Wiederum war
sie unfähig, um Hilfe zu rufen. Wiederum war das Betttuch nass
geworden und musste ausgewechselt werden. Die Mutter erfuhr morgens
davon und ging eiligst zum Hausarzt, Herrn Dr. Gerhard Vogt. Dieser
empfahl ihr, mit Anneliese zum Nervenarzt Herrn Dr. Lüthy in
Aschaffenburg zu gehen. Herr Dr. Lüthy konnte jedoch bei der
neurologischen Untersuchung keine Krankheit feststellen. Die
Untersuchung vom 27. 8. 1969 war negativ, das gefertigte
Hirnstrombild war somit in Ordnung. Es zeigte sich keine Spur einer
Hirnverletzung oder sonstigen Störung im Gehirn. Trotzdem vermutete
der Arzt ein zerebrales Anfallsleiden, eine Gran-mal-Epilepsie. Von
der Verordnung einer Arznei sah er aber ab, da die Anfälle zeitlich
weit auseinander lagen.



Weitere Krankheiten



Das neue Schuljahr 1969/70 ging mit Halsschmerzen an, weshalb ihr
die Mandeln entfernt wurden. Bald darauf trat eine
Rippenfellentzündung auf. Eine Lungenentzündung kam hinzu. Darauf
folgend erkrankte sie an Lungentuberkulose und war längere Zeit
bettlägerig. Die Schule konnte sie vorerst nicht mehr besuchen.
Nicht einmal am Weihnachtsfest konnte die Patientin aufstehen. Die
Weihnachtstage, für andere eine Zeit der Freude, für sie eine Zeit
des Verzichts! In ihrem Bangen um die Zukunft wandte sie sich immer
wieder dem Bilde des göttlichen Erlösers und seiner heiligsten
Mutter zu. Anfang Februar 1970 musste Anneliese ins Krankenhaus
Aschaffenburg eingeliefert werden. Von dort aus wurde sie am 28.
Februar 1970 in die Lungenheilstätte für Kinder und Jugendliche in
Mittelberg/Allgäu eingewiesen. Als sie endlich Ende August – weit
länger als erwartet – des gleichen Jahres nach Hause durfte, kam
sie ihren Geschwistern völlig verändert vor. Sie war tatsächlich
anders geworden. Früher lustig und aufgelegt, zeigte sie nun
Zurückgezogenheit und nur wenig Kontakt mehr zu ihren Angehörigen.



Der Grund dafür? Frau Professor Dr. Goodman hat dies in ihrem Buch
„Anneliese Michel und ihre Dämonen" niedergeschrieben. Obwohl
Anneliese im Heim in Mittelberg im Schlafsaal mit mehreren Mädchen
aus der Oberpfalz zusammen war, fühlte sie sich meist recht einsam.
Ihre Zimmergenossinnen verstand sie nicht immer. Und die steinigen,
oft von Wolken umgebenen und mit Schnee bedeckten Berge der Alpen
ersetzten ihr nicht die gewohnte Gegend der Heimat. In Klingenberg
gefiel es ihr besonders gut. Oft sagte sie: ,,In Klingenberg ist es
am allerbesten." Diese Heimat fehlte ihr nun; daher wurde sie
manchmal vom Heimweh gepackt. Geduld wurde ihr in Briefen von
daheim empfohlen. Und die brauchte sie; denn es verging eine Woche
nach der anderen ohne Entlassung. Wenn abends zu Hause der
Rosenkranz gebetet wurde, nahm auch sie ihn in die Hand und
betrachtete dabei die großen Geheimnisse des Erlösungswerkes
Christi, und sie dankte Ihm dafür und auch Seiner heiligsten
Mutter. Da wurde die Perlenkette zur Verbindung mit dem Elternhaus
und mit dem Himmel. Da hatte sie im Geiste vor ihren Augen das
daheim in ihrem Zimmer befindliche Jesusbild, wie es die Schwester
Faustine aus Polen einst nach dem Willen Jesu gemalt hatte, wie
dieser sie wie ein Freund ansah. Da hatte sie im Geist auch die
Statue der Gottesmutter



vor sich, die daheim in der Nähe ihres Bettes auf dem Schreibtisch
stand. Doch ihr Gebet um baldige Gesundung und Entlassung wurde
noch nicht erhört. Zwar durfte sie jetzt aufstehen und im Park
spazieren gehen. Doch da kam eine neue Heimsuchung über sie, indem
nun Herz- und Kreislaufstörungen auftraten, die die Verlängerung
ihres Heimaufenthaltes notwendig machten. In der Nacht zum 3. Juni
1970 wurde sie wieder mitten in der Nacht aus dem Schlaf
herausgerissen von dieser unsichtbaren Macht, die sie überfiel und
zu erdrücken drohte. Sie wollte sich befreien; doch ihre Arme waren
wie gefesselt, wie gelähmt. In dieser unsagbaren Not kam dann doch
ein Aufschrei über ihre Lippen, durch den nun die anderen Mädchen
im Schlafsaal aufgeschreckt wurden. Alle strömten an ihr Bett, um
zu sehen, was mit ihr los sei. Auch die Nachtschwester und der Arzt
kamen. Das Bett war wieder nass geworden und musste ausgewechselt
werden. Ein paar Tage darauf wurde sie von den neugierigen
Oberpfälzern bestürmt und nach der Ursache dieser nächtlichen
Störung befragt. Anneliese erinnerte sich, dass sie einmal im Alter
zwischen 10 und 11 Jahren auf den Kopf gefallen war. Doch da
seinerzeit weder Brechreiz nachfolgte, noch laut ärztlicher
Untersuchung eine Gehirnerschütterung festzustellen war, konnte
dieser Sturz ihre nächtlichen Anfälle nicht verursacht haben.
Weiterhin betete sie abends, wenn die anderen vor dem Abendessen in
den Gängen auf- und abgingen, vor ihrem Bett sitzend, ihren
Rosenkranz. Dabei fühlte sie sich eines Abends so glücklich und
geborgen unter dem Schutzmantel Mariens, wie wenn die Gottesmutter
wirklich bei ihr wäre. Doch die Mädchen, die nun nach und nach
hereinkamen, erschraken über sie. Ihr Gesicht kam ihnen ganz anders
als sonst vor. Ihre Augen, sonst blaugrau, schauten sonderbar
schwarz her, und ihre Hände sahen aus wie Pfoten mit Krallen. Dies
ließen sie sich nicht aus streiten. Anneliese jedoch fühlte sich
wohl und hoffte nun wieder auf baldige Entlassung. Aber wiederum
wurde es nichts damit. Am 16. Juni kam morgens die Krankenschwester
und forderte sie auf sich reisefertig zu machen, aber nicht
Richtung Heimat, sondern zu einer Untersuchung beim Nervenfacharzt,
Herrn Dr. Wolfgang von Haller in Kempten. Dieser fertigte ein
Hirnstrombild (EEG), das aber auch keine Störung des Gehirns
aufwies und in Ordnung war wie jenes von 1969 bei Herrn Dr. Lüthy.
Auch konnten epileptische Anfalle oder Muster nicht durch
Anregungen ausgelöst werden. Trotzdem empfahl er medikamentöse
Behandlung gegen Epilepsie. Diese Behandlung dürfte später durch
den neuen Hausarzt, Herrn Dr. Kehler in Klingenberg, erfolgt sein.



Ein Teufelsgesicht zeigt sich



Als Anneliese an einem späteren Tag beim Rosenkranzgebet im
Schlafsaal wieder an das vor etlichen Tagen erlebte
Glückseligkeitsgefühl dachte und sich danach sehnte, zeigte sich
ihr plötzlich aus der Ferne ein übergroßes, unheimliches Wesen,
eine teuflische Fratze, die Blicke drohend auf sie gerichtet. Wenn
es auch im nächsten Moment wieder verschwand, so war dieses
Erlebnis ihr förmlich in die Glieder gefahren und hinterließ diese
Vision bei ihr ein unheimliches Gefühl der Furcht. Früh hatte sie
ihren Eltern geschrieben, dass sie Gott an die erste Stelle ihres
Lebens stelle. War da wohl jener dagegen, den man Teufel nennt, der
Widersacher Gottes und Feind der Menschen? Wollte dieser wohl seine
Ansprüche anmelden? Dieses unheimliche Erlebnis brachte Anneliese
niemals mehr aus ihrer Erinnerung heraus. Mit niemand aber konnte
sie sich darüber aussprechen. Sie getraute sich kaum, weiterhin den
Rosenkranz in die Hand zu nehmen und ihre Zuflucht zum Gebet zu
suchen aus Furcht, es könnte das Unwesen wieder dagegen auftreten.
Tatsächlich geschah dies noch einige Male während ihres
Aufenthaltes in Mittelberg. Jedes mal



erschrak sie aufs Neue in furchtbarer Weise. Sie fühlte sich dabei
gefangen wie in einem Kerker in unheimlicher Tiefe, aus dem es kein
Zurück mehr geben würde. Am 11. August hatte Dr. von Haller ein
neues EEG gefertigt, das wiederum ohne Befund war. Deshalb und da
Anneliese von neuen nächtlichen Anfällen nicht mehr geplagt war
durfte sie endlich am 29. August 1970 wieder nach Hause. Alle
daheim hatten sich auf ihre Rückkehr gefreut: doch sie wurden – wie
schon erwähnt – enttäuscht. Anneliese war nicht mehr wie früher.
Dafür fanden sie keine Erklärung. Ihr Vater führte ihren Zustand
auf Übermüdung zurück und empfahl ihr, sich zuerst einmal
auszuruhen. So begab sich Anneliese nach dem abendlichen Gebet auf
ihr Zimmer. Freuen konnte sie sich aber auch hier nicht. Die
Schrecken ihrer Erlebnisse steckten zu tief in ihrem Innersten.
Auch am Schulbesuch hatte sie kaum mehr Freude. Fast ein Jahr lang
konnte sie vorher infolge vieler Krankheiten die Schule nicht mehr
besuchen, weshalb sie nun mit ihren bisherigen Klassenkameradinnen
nicht in die nächsthöhere Klasse aufrücken konnte. Sie musste in
der Klasse, in der sie bereits vor einem Jahr war, wieder anfangen.
So war sie zwei Jahre älter als ihre neuen Klassenkameradinnen, was
auch zu einer gewissen Isolation beitrug. Mit niemand konnte sie
sich zudem über ihr inneres Befinden aussprechen. So wurde sie in
ihrer Klasse als eine ernste und in sich gekehrte Einzelgängerin
empfunden. Ihr Zustand wirkte sich naturgemäß nicht günstig auf
ihre Noten aus.



Von Arzt zu Arzt



Am 6. Oktober 1970 ging ihre Mutter mit ihr, einer Empfehlung der
Heilstätte entsprechend, zur Nachuntersuchung zum
Lungenspezialisten, Herrn Dr. Hans Reichelt in Miltenberg. Die
Lunge fand er in Ordnung, jedoch war er mit dem Kreislauf nicht
zufrieden und überwies sie daher an den Internisten, Dr. Erich
Packhäuser in Miltenberg. Da Anneliese zu Beginn des neuen
Schuljahres wieder einen nächtlichen Anfall hatte, schrieb er in
seinem Bericht an den Hausarzt, Herrn Dr. Vogt, es müsse von einem
Facharzt etwas gegen die Anfälle unternommen werden. Herr Dr. Vogt
hielt es jedoch nicht für notwendig, Anneliese zum Nervenfacharzt
zu schicken. Auch sah er die Ursache der Anfälle nicht im
Kreislauf, verschrieb ihr aber trotzdem eine Arznei, die gegen die
Anfälle wirken sollte. Anneliese aber fühlte sich weiterhin nicht
wohl, litt an Depressionen und wiederholt an Abwesenheit. Ende Juni
1972 hatte sie einen erneuten schweren Anfall, der sie völlig
erschöpfte. Deswegen ging ihre Mutter mit ihr am 5. September
wieder zum Nervenfacharzt, Herrn Dr. Lüthy, bei dem sie bereits
1969 waren. Doch auch diesmal ergab sich kein krankhafter Befund.
Trotzdem verschrieb er ihr die Arznei Zentropil wegen vermuteter
Epilepsie. Zentropil ist ebenso wie das später verordnete Tegretal
rezeptpflichtig, weil schädliche Nebenwirkungen auftreten können.
Diese sind ebenso wie für die übrigen rezeptpflichtigen Arzneien in
der von der pharmazeutischen Industrie herausgegebenen „roten
Liste" aufgeführt. Vom verordnenden Arzt muss der Patient laufend
daraufhin überwacht werden, ob irgendeine Nebenwirkung sich
bemerkbar macht. Nur so kann er feststellen, ob er die richtige
Diagnose getroffen und die entsprechende Arznei verordnet hat.



Anneliese kam daher zu dieser Kontrolle wie bestellt am 18. Januar
1973. am 17. März und am 4. und 6. Juni 1973. Das EEG vom 4. Juni
1973 wies wiederum keine krankhaften Muster auf, war also in
Ordnung. Weil Anneliese am 8.11.1972 den letzten Anfall hatte,
glaubte Herr Dr. Lüthy. mit Zentropil



die Anfälle und damit die Epilepsie unterdrückt zu haben. Doch
jetzt häuften sich die „Absenzen", „Abwesenheiten", und das
Steifwerden. Außerdem nahm sie öfters einen bestialischen Gestank
wahr, den andere zunächst nicht merkten. Ferner traten vor ihren
Augen wieder die teuflischen Fratzen auf, nicht nur eine einzelne,
sondern eine ganze Schar.



Dämonen auch hörbar



Ab Frühjahr hörte Anneliese Klopfzeichen in ihrem Zimmer. Sie fand
keinen Urheber. Die Mutter glaubte ihr nicht und meinte, sie habe
etwas an den Ohren. Doch Herr Dr. Vogt fand nichts und schickte sie
zu einem Ohrenspezialisten, der aber auch nichts entdeckte. Das
Klopfen fiel später auch ihren Schwestern auf. Es war über oder
unter dem Zimmer, im Schrank oder sonst wo. Heftig erschrak die
Mutter, als sie eines Tages ihre Anneliese vor einer
Muttergottesstatue im Wohnzimmer antraf, ganz steif und mit einem
hasserfüllten und verzerrten Gesicht. Ihre Hände sahen aus wie
Pfoten mit Krallen. Ohne ihre Tochter zur Rede zu stellen, eilte
sie in Furcht ins Büro, um dort in der Arbeit Ablenkung zu finden.
Dies vor dem Abitur! Die Eltern waren ratlos. Und dies alles trotz
ständiger ärztlicher Behandlung und trotz der Arznei Zentropil!
Nach der 4. Verordnung dieser Arznei musste sich anfangs April 1973
Anneliese vom neuen Hausarzt, Herrn Dr. Kehler, wegen Röteln
behandeln lassen. Niemand dachte anscheinend daran, dass diese
Erkrankung eine Folge dieser Arznei sein könnte. Die Hautreaktion
ist als Nebenwirkung in der „roten Liste" aufgeführt. Zentropil
wurde aber weiterhin verordnet.



Trotzdem Abitur



Unter oben genannter Erschwernis musste Anneliese zum Abitur, an
dem ihr eigentlich gar nicht mehr viel gelegen war. Lediglich der
Mutter zuliebe ging sie noch zur Schule. Bei der Deutscharbeit
wurde sie dann von einer Masse dämonischer Gespenster belästigt, so
dass sie nicht vorwärts kam, und es schien, als müsse sie ihr Blatt
leer abgeben. Unaufhörlich redeten ihr die Teufelsfratzen ein, sie
sei verdammt, der Heiland wolle sie nicht, und sie solle ihrem
Leben ein Ende machen. Mit aller Gewalt wollten sie vermutlich
verhindern, dass Anneliese das Abitur meistere und
Religionslehrerin werde. Doch der Himmel, den sie mit ihren
Stoßgebeten bestürmte, kam ihr noch rechtzeitig zu Hilfe, und so
konnte sie eine zufriedenstellende Arbeit abliefern. So hätte sie
nun Anlass gehabt, zusammen mit ihren Schwestern, die ebenfalls
ihre schulischen Ausbildungen seinerzeit mit Erfolg abschließen
konnten, das Abitur zu feiern und fröhlich zu sein. Doch Anneliese
war nicht dazu aufgelegt. Sie hatte nicht einmal Lust, sich nun zur
Ausbildung als Lehrerin an der philosophischen Hochschule in
Würzburg anzumelden. Fortwährend machte sie sich Gedanken und
Sorgen wegen dieser Teufelsgesichter.



Dämonen auch in San Damiano



In dieser Trostlosigkeit machte ihr der Vater dann den Vorschlag,
doch einmal mit zum Wallfahrtsort San Damiano in Norditalien zu
fahren, wo er bereits vor einigen Wochen mit einer Bus-Wallfahrt
unter der Leitung von Frau Thea Hein aus Ebersbach (bei
Aschaffenburg) war. Anneliese willigte ein in der Hoffnung, dort
vielleicht wieder einmal die Nähe der Gottesmutter zu verspüren,
wie sie dies beim Rosenkranzgebet in Mittelberg erlebt hatte. Die
Mutter meldete sofort Vater und Anneliese zur Wallfahrt an. Doch
als alle Wallfahrer nach Ankunft in San Damiano an der Stelle der
einstigen Erscheinung der Gottesmutter vor einem Birnbaum zum Gebet
versammelt waren, vermisste die Wallfahrtsleiterin Anneliese. Im
Bus gefunden, konnte sie Anneliese nur mit größter bewegen,
mitzukommen. Anneliese machte einen großen Bogen um das
Christusbild und die Marienstatue, wo



die anderen Wallfahrer in andächtigem Gebet versammelt waren. Sie
war gehindert, an den heiligen Ort näher heranzutreten. Deswegen
von Frau Hein angesprochen, sagte sie, dass sie nicht hintreten
könnte, da ihr die Fußsohlen brennen würden. Sie konnte auch den
Blick Christi nicht vertragen, und das Wasser, das dort die Leute
ähnlich wie das Lourdeswasser zu schätzen wissen, kam ihr wie eine
giftgrüne Brühe vor. Sie weigerte sich daher, davon zu trinken.
Eine Medaille, die ihr der Vater kaufte, konnte sie nicht tragen,
weil sie zu sehr ihre Brust belastete und am Atmen hinderte. Noch
sonderbarer verhielt sich Anneliese auf der Heimfahrt. Sie warf
Frau Hein im Bus zu Boden, riss ihr eine Medaille von der Brust,
machte sich mit veränderter tiefer Stimme über sie lustig und
verbreitete einen abscheulichen Gestank und Brandgeruch. Dass ein
Mädchen, das Religionslehrerin werden wollte, sich so aufführte,
war unbegreiflich. Das Verhalten von Anneliese war natürlich
anderen Wallfahrern aufgefallen, und man tuschelte darüber, wenn
nicht gerade gebetet wurde. Der Vater aber setzte sich zu seiner
Tochter, und beide beteiligten sich am Gebet. Bei der nächsten
Gelegenheit aber bat Anneliese Frau Hein, sie doch nicht
abzuweisen; denn sie allein könne ihr helfen. Sie fühle sich bei
ihr geborgen und von ihr angezogen. Ihr erzählte sie dann alle ihre
Erlebnisse und Zustände und erwählte sie zu ihrer vertrauten
Freundin, mit der sie bald per Du war. Frau Hein ließ das
sonderbare Verhalten von Anneliese keine Ruhe mehr, zudem sie nun
auch von den Eltern der Anneliese erfuhr, was sonst noch alles los
war. Sie sprach daher mit Herrn Pfarrer Habiger von der Pfarrei
„Unserer Lieben Frau" in Aschaffenburg. Außerdem bat sie den vom
Besessenheitsfall der „Magda" in Trier her bekannten Jesuitenpater
Rodewyk, sich um den Fall Anneliese Michel anzunehmen. Als Frau
Michel mit ihrem Sorgenkind am 3. September 1973 wieder Herrn Dr.
Lüthy aufsuchte in der Hoffnung, dieser könne ihr helfen, sagten
sie ihm diesmal, dass Anneliese öfters Teufelsfratzen sehe und von
ihnen belästigt werde, und wie dies sich auf sie auswirke. Dass
dieser Arzt ihnen dann sagte, sie müssten da zu einem Jesuiten
gehen, bestritt er bei späteren Vernehmungen.



Auf der Suche nach priesterlichem Beistand



In jener Zeit gingen die Eltern Michel zusammen mit Anneliese auch
zu Herrn Pfarrer Habiger, um ihm ihre Sorgen und den Verdacht der
Besessenheit bei Anneliese vorzutragen. Er fand jedoch Anneliese
als völlig normal und empfahl wiederum bloß, einen Nervenfacharzt
aufzusuchen. Beim nächsten Besuch war auch Kaplan Roth da, der sich
für diesen Fall interessierte. Er erzählte davon seinem Freund
Ernst Alt, seinerzeit Kaplan der Pfarrei St. Agatha in
Aschaffenburg. Er weihte ihn in die Angelegenheit ein, nicht nur
weil er sein Freund war, sondern weil Kaplan Alt offensichtlich
über außergewöhnliche Fähigkeiten, wie Telepathie und Vorahnung,
verfügte. Kaum hatte Kaplan Roth den Fall Anneliese geschildert,
konnte Kaplan Alt die ganze Familie Michel samt der Großmutter
beschreiben, obwohl er sie erst zwei Wochen später zum ersten Mal
wirklich sehen sollte. Ferner gab er an, dass bei Anneliese eine
große Ausstrahlung vom Kopf und vom Hals ausginge. Ein paar Tage
darauf bekam Kaplan Alt Besuch von dem pensionierten Herrn Pfarrer
Herrmann, der ihm je einen Brief von Frau Michel und Anneliese
überbrachte. Kaum hatte er die beiden Briefe in der Hand, wurde
ihm, ohne dass er sie geöffnet hatte, so übel, dass er glaubte, die
Besinnung zu verlieren. Er geriet zum Erschrecken und Staunen des
Herrn Pfarrer Herrmann in große Erregung.
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